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Editorial 

Leiblichkeit und Identität 

Seit wann in der Weltgeschichte interessiert 
sich der Mensch für sich selbst? Wohl seit den 
frühen altsteinzeitlichen Menschendarstellun­
gen, in einer Kunstform, die vor mehr als 30.000 
Jahren eine Auseinandersetzung des Men­
schen mit sich selbst anzeigt (Bosinski 1962; Gra­
ziosi 1964; Rheinhardt/Wehrberger 1994), in Figu­
rinen, Statuetten und Puppen, die eine Distanz 
des Menschen zu sich selbst, also Exzentrizität 
ankündigten (Petzold 1983b). Auch Gräber und 
Grabbeigaben, wie wir sie aus dem späten Mit­
telpaläolithikum kennen, Höhlengräber wie 
das von La Chapelle aux Saints im Departement 
Correze, beim Abri von La Ferrassie oder das 
Kindergrab von Le Maustier, beide im Departe­
ment Dordogne, wo Menschen in Hock- bzw. 
Schlafstellung bestattet wurden - der Tod, ein 
Schlaf? Weiter gibt es die berühmten mittelpa­
läolithischen Gräber in Palästina Mugharet et­
Tabun, Skhul, Amud, Djebel Kafza Kebara und von 
Shanidar im Irak; sie alle zeigen, dass der 
Mensch sich mit seiner „ Natur als Mensch", 
mit seiner Leiblichkeit aus einer „ Distanz zu 
sich selbst beschäftigte (Burenhult/Berglund 1994; 
Vialou 1992). 

Viel später zeigt sich diese Distanz auch in li­
teratischen Quellen. Heraklit bezeugt seine 
Selbstreflexivität in dem berühmten, bei Plutarch 
(Adv. Col. 1118C) überlieferten Fragment:,, Ich 
ging mit mir selbst zu Rate" (Diels/Kranz 22 B 
101). Ähnliches kündet das Thales von Milet 
oder Chilon von Lakedämon zugeschriebene 
„gnothi seauton - Erkenne Dich selbst!", das in 
großen Lettern den Eingang des Orakels von 
Delphi schmückt und zeigt, dass sich die Men­
schen der westlichen Welt-und natürlich nicht 
nur dieser - mit dem stets lebenslang angeleg­
ten Rätsel ihrer Identität befassen. Dieses richtet 
sich aber nicht nur auf die Fragen nach dem 
Woher und Wohin des Menschen, sondern es in­
teressiert Menschen gerade auch die persönliche 

Identität, das, was zwischen dem Woher und 
dem Wohin das Gefühl, Empfinden und Wis­
sen um die eigene Selbstheit (Ipsei:tät) und Ge­
wordenheit ausmacht (Frank 2002). Und gerade 
weil es unwahrscheinlich ist, auf diese drängen­
de Frage eine letztgültige Antwort zu erhalten 
(Gampopa 1999), generiert diese Welt, in der die 
Phänomene sich ständig im Schwebezustand 
zwischen komplexen und polaren Entstehungs­
bedingungen halten, eine notwendige Suche 
nach Halt. Diesen suchen wir unter anderem in 
dem, was wir unsere Identität nennen. 

Wenn man diesen Prozess von der evolu­
tionsbiologischen Seite her beleuchtet, kann 
man annehmen, dass der Zeitpunkt des Eintre­
tens in diese Formen der Selbstreflexion wahr­
scheinlich schon um 1,5 Millionen Jahre früher 
stattfand, und weniger mit den Darstellungen 
der Frühmenschen oder den Gedanken von Phi­
losophen zusammenfällt, sondern vielmehr mit 
einem sehr leiblich begründeten Phänomen, 
nämlich mit der Entstehung des prä- und orbi­
frontalen Kortex in der Phylogenese menschli­
cher Daseinsformen. Dieser evolutionsbiologi­
sche Quantensprung, der uns aus der bis dahin 
,, vagen Dauer pflanzenhaften Dahinwährens" 
(Schmitz 1989) befreite, hat uns aber nicht nur 
das Nachdenken über uns selbst beschert; er er­
möglichte erstmals eine Kontrolle über die „ In­
stinktsteuerung" 1, damit ein absichtsvolles, auf 
persönliche Ziele ausgerichtetes Handeln und 
fernerhin die komplexe Abspeicherung und 
selbstinitiierte Abrufmöglichkeit von„ bereits ge­
habten Erfahrungen" (Erinnerungen als Memo­
rationen und nicht nur als retrievals). Der prä­
frontale Kortex scheint überdies mit der Fähig­
keit zu divergentem Denken, zur Situationsein­
schätzung, zum Entwurf von flexiblen Hand­
lungsstrategien - also der Antizipation - assozi­
iert zu sein (Grawe 2004; Schiepek 2004; Roth 
2004). Und damit kam Zeiterleben ins Spiel. 

1 Die komplexere synaptische Verschaltung des Gehirns und des Zentralnervensystems ermöglicht sowohl 
Hemmung und Unterbrechung als auch die gezielte Evokation humoraler Prozesse. Jedes sensorische und 
motorische Wahrnehmungssystem besitzt außerdem im Gehirn ein transmissorisches Aktivierungsclus­
ter, das sowohl kortikal verbunden ist als auch mit endokrinen Ausschüttungen und peripheren Prozessen 
kausal interagiert (LeDoux 1998). 
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Mit der Entstehung des Kortex löste sich das 
okkasionale Zeitbewusstsein (jetzt/ nicht jetzt) 
in ein zyklisches (vorher/ nachher) und schließ­
lich in ein lineares Zeitbewusstsein (Vergangen­
heit/ Gegenwart/ Zukunft) auf und stellte da­
mit die persönliche Erfahrung, Handlung und 
Motivation in ein temporär-kausales Kontinu­
um: so etwa sah nach Lesart der neurobiologi­
schen Gedächtnisforschung die Geburtsstunde 
personaler Identität aus (vgl. Schacter 1996; Pet­
zold 1993d). Diese Ausdifferenzierung ermög­
lichte ein inneres Wissen darüber, dass die per­
sönliche Identität in ihren Zeitschichten aus 
der beständigen wechselseitigen Bedingung 
und Durchdringung aller Erfahrung entsteht. 
So entwickelte sich schließlich aus dem linea­
ren ein perichoretisches Zeitbewusstsein, das auch 
die Sinnerfahrung- eine der höchsten Funktio­
nen der Identität - ermöglichte (idem). Im Ge­
gensatz zum„ archaisch-emotionalen Denken" 
des limbischen Systems ist das „Ich" auf der 
Ebene des rationalitätsfähigen präfrontalen 
Kortex damit ein spätes Produkt. Auch in der 
Ontogenese bildet es sich als Bestandteil einer 
reflexiven, sprachlichen und autobiographi­
schen Identität nicht vor dem dritten Lebens­
jahr aus2. 

Diese - hier nur kursorisch beleuchteten -
Ausführungen machen deutlich, dass die Fra­
gestellung nach der persönlichen Identität 
nicht allein psychologisch beantwortet werden 
kann, sondern in tiefstem und engstem Zusam­
menhang mit leibgegründeten Prozessen gese­
hen werden muss. Eine weitere, sehr profane 
Beziehung ergibt sich, wenn man sich klar 
macht, dass Identität weiblich oder männlich 
gedacht werden muss und durchaus auch im 
Sinne des „ dritten Geschlechts" (Simone de Be­
auvoir), nämlich der Formen von weiblicher 
und männlicher Homosexualität, dass also 
gendertypische Wahrnehmungs-, Auffas­
sungs-, Kognitions- und emotionale Bewer­
tungsstile, bis hinein in das, wonach uns ver­
langt und was wir wollen - den Motivationen 
und Volitionen -, tief in evolutionären, und da-

mit leibgegründeten Programmen wurzeln3 

(Baron-Cohen 2003; Plomin et al. 2002). 
Vergegenwärtigt man sich weiterhin, dass 

entwicklungspsychologische Prozesse der 
Identität allesamt kontext-und kulturabhängig 
sind, sogar kulturepochale Spuren in sich tra­
gen, damit auch von Machtdiskursen durch­
drungen sind (und immer waren), die „man 
am eigenen Leibe erlebt" hat, so wird deutlich, 
dass Identität auch eine „ leibgegründete so­
zialpsychologische Dimension" besitzt; Petzold 
spricht in seinem Beitrag (in diesem Heft) von 
kollektiv imprägnierten Kognitionen, Emotionen 
und Volitionen . An dieser Stelle wird evident, 
dass moderne Psychotherapie Identitätsunter­
schiede in der Krankheitsentstehung, -phäno­
menologie und -verarbeitung rezipieren muss, 
um adäquate sozialisations- und genderspezi­
fische Heilungsprozesse initiieren zu können. 

Diese Thematik bildet den Kontext der in 
diesem Heft vorfindlichen Arbeiten. Helmut 
Milz gibt in seinem Beitrag zur „ Eutonie - ein 
spannendes Vermächtnis" einen Überblick 
über das große praktische Repertoire an me­
thodischen Hilfen, das Gerda Alexander der Psy­
chotherapie und Pädagogik hinterlassen hat, 
und fundiert diese Interventionen mit neuesten 
neurobiologischen Erkenntnissen. Andrea Fe­
wer zeigt einen leiborientierten Ansatz der Inte­
grativen Therapie mit kreativen Medien in 
Gruppen für Mädchen und junge Frauen mit 
Ess-Störungen auf. Ergänzend wird eine spezi­
fische kunsttherapeutische Perspektive der Ar­
beit dargestellt. Uwe Strümpfe/ thematisiert die 
Arbeit mit Gefühlen in der prozess-erlebens­
orientierten Therapie nach Greenberg, Rice & El­
liott und berichtet vom Stand in Theorie, Praxis 
und Forschung. Prozessorientierte Therapie in­
tegriert erlebensorientierte Interventionen mit 
leiblich-emotionalem Fokussieren; Ziel dieser 
Arbeit ist es, zu einer adäquateren Symbolisie­
rung der Erfahrungen und einer Neustruktu­
rierung maladaptiver emotionaler Schemata 
zu gelangen; auch hier also identitätsstiftende 
und -fördernde Interventionsformen. 

2 Wobei hier nicht einer Parallelisierung von Ontogenese und Phylogenese das Wort geredet werden soll; 
vgl. Gould 1977. 

3 Es ist nicht zulässig, hierin einen Determinismus zu sehen, denn über die beschriebenen transrnissorischen 
Aktivitäten können wir über evolutionsbedingte, gendertypische Stile reflektieren und sie in ihren arche­
typischen Abläufen unterbrechen und verändern (vgl. z.B. Bischof-Köhler 2002). 

322 



Denis Theiss, Andri Vermeer & Oliver Stall er­
weitern das Spektrum um das Thema der 
„ Selbst wahrgenommenen Kompetenz" bei 
Kindern und Jugendlichen mit geistiger Behin­
derung und zeigen auch hier den Stand der 
Forschung auf. Selbstvorstellungen beeinflus­
sen wesentlich das Selbstkonzept; dies konnte 
schon die Attributionstheorie wirksam aufzei­
gen (Flammer 1990; Harvey 1978; Zelen 1991). 
Die selbst wahrgenommene Kompetenz wird 
als eines der bedeutendsten Konstrukte inner­
halb des Selbstkonzeptes sowie der Leistungs­
motivation einer Person angesehen. 

Hilarion Petzold fasst diese Perspektiven 
schließlich in einer großen Übersichtsarbeit zu­
sammen; er stellt die „ Integrative Identitäts­
theorie" als Grundlage für eine entwicklungs-

psychologisch und sozialisationstheoretisch be­
gründete Persönlichkeitstheorie und Psycho­
therapie dar und entfaltet dabei auch die Pers­
pektiven einer„ klinischen Sozialpsychologie". 
Somit entsteht, vielfach aspektiert von den Ar­
beiten in diesem Heft, ein Bild „ transversaler 
Identität", die weder auf leib- noch auf gender­
theoretische Fundierung verzichten kann und 
einen guten Boden in den Neurowissenschaf­
ten hat, mit einer Perspektive, neurobiologi­
sche und phänomenologisch-hermeneutische 
Leibtheorie zu„ konnektivieren" (Petzold 2002j). 
Und genau hierin liegt eine der derzeit bedeu­
tendsten Entwicklungen in der Psychothe­
rapie, hin zu einer differenziellen und integrie­
renden „ Humantherapie". 

Peter Osten, München 
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